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Einleitung

Liebe Studierende, 

menschliche Entwicklung ist kein vorhersehbarer, festgelegter Prozess. Zahlreiche Ein-
flussfaktoren wirken auf ihn ein und prägen den Menschen. Das können Ereignisse sein 
wie der Schuleintritt, ein Umzug oder der Auszug aus dem Elternhaus. Es können aber 
auch besondere Vorkommnisse sein wie das Auftreten einer schweren Krankheit oder 
das Aufwachsen in einem Kriegsgebiet. Wie Menschen darauf reagieren, ist höchst un-
terschiedlich und hängt von ihrer Persönlichkeit, ihren Bewältigungsstrategien und vie-
lem mehr ab. Menschliches Verhalten lässt sich weder ausschließlich über die jeweiligen 
Erfahrungen einer Person erklären noch über ihre genetische Veranlagung. Deshalb ver-
sucht die Entwicklungspsychologie herauszufinden, wie sich Menschen unter bestimm-
ten Bedingungen entwickeln. Dabei berücksichtigt sie verschiedene Dimensionen der 
Entwicklung, z. B. die emotionale und die kognitive Entwicklung. Das Ziel ist, allgemei-
ne Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung aufzustellen und davon abweichende Entwick-
lungen zu beschreiben (Entwicklungspsychopathologie). Wer mit Menschen unter-
schiedlicher Altersstufen effektiv arbeiten will, sollte entwicklungspsychologische 
Kenntnisse haben, um sinnvolle entwicklungspsychologische Interventionen auszuwäh-
len. So ist es z. B. wichtig, über den Bindungsaufbau in der frühen Kindheit informiert 
zu sein, damit Eltern-Kind-Beziehungen angemessen eingeschätzt werden können oder 
Trennungssituationen und ihre Auswirkungen aus der Perspektive des Kindes bewertet 
werden können. 

Im vorliegenden Studienheft wird Ihnen zunächst ein Überblick über die grundlegenden 
Konzepte und Themenbereiche der Entwicklungspsychologie gegeben (Kapitel 1). Kapi-
tel 2 erläutert das Zusammenspiel von Anlage und Umwelt, denn diese beiden Kompo-
nenten wirken auf alle Entwicklungsprozesse ein. Entwicklung als lebenslangen Prozess 
aufzufassen bedeutet, den Lebenslauf in Phasen mit entsprechenden phasentypischen 
Entwicklungsaufgaben zu beschreiben. Dazu gehört auch die Bewältigung dieser Ent-
wicklungsaufgaben. Anlage- und umweltbedingte Schutz- und Risikofaktoren behin-
dern oder fördern die erfolgreiche Bewältigung und werden in Kapitel 3 behandelt. Die 
weiteren Kapitel stellen prototypisch Entwicklungsaufgaben vor, deren erfolgreiche Be-
wältigung besonders bedeutsam für eine Entwicklung ist. Kapitel 4 erläutert als zentrale 
Entwicklungsaufgabe den Bindungsaufbau in der frühen Kindheit. Kapitel 5 stellt die 
Akzeptanz des Körpers als typische Entwicklungsaufgabe des Jugendalters dar. Als Ent-
wicklungsaufgabe des hohen Alters wird Ihnen in Kapitel 6 abschließend die Kompen-
sation von Defiziten vorgestellt. 
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1 Grundlagen und Konzepte

Nach dem Bearbeiten des ersten Kapitels können Sie die Themengebiete der Ent-
wicklungspsychologie darstellen und den Entwicklungsbegriff richtig anwenden. 

Bevor Sie sich mit den umfangreichen entwicklungspsychologischen Theorien befassen, 
lassen Sie sich bitte zunächst auf die folgende, kurze Schilderung der Entwicklung von 
Ray ein (vgl. Charles; Ritz, 2005): 

Ray wurde 1930 als Raymond Charles Robinson in Albany, Georgia geboren. Es wuchs 
bei seiner alleinerziehenden Mutter auf, die als Baumwollpflückerin arbeitete. Seinen 
Vater lernte er nie kennen. Die Familie war sehr arm. Im Alter von sieben Jahren erblin-
dete er aufgrund eines Glaukoms. Die Erblindung hätte vermutlich durch medizinische 
Behandlung verhindert werden können, aber eine solche konnte sich die Mutter nicht 
leisten. Kurz vor seiner Erblindung hatte Ray hilflos mit ansehen müssen, wie sein jün-
gerer Bruder in einem kochend heißen Waschzuber ertrank. Die Erinnerung daran quäl-
te ihn sein Leben lang, und er litt Zeit seines Lebens unter Alpträumen. Schon in seiner 
Kindheit suchte er regelmäßig benachbarte Kneipen auf, um dort Bluesmelodien zu lau-
schen. Seine Mutter ermunterte ihn, trotz seiner Blindheit möglichst selbstständig zu le-
ben und schärfte ihm ein, „sich niemals zum Krüppel machen zu lassen“. Dank seines 
feinen Gehörs konnte er sich schon bald trotz Blindheit gut in seiner Welt bewegen. Sei-
ne Mutter schickte ihn auf eine Blindenschule, auf der er auch Musikunterricht hatte: Er 
lernte Klavier, Saxophon und Klarinette und war Mitglied eines Gospelchors; zuneh-
mend wurde die Musik zu seinem wichtigsten Lebensinhalt. Als er 14 Jahre alt war, starb 
seine Mutter, die wichtigste Bezugsperson in seinem Leben. Ray brach daraufhin die 
Schule ab und zog nach Florida. Als schwarzer, blinder Jugendlicher ohne Schulab-
schluss und ohne Fürsprecher hatte er in einer Welt der Rassentrennung und der Ras-
sendiskriminierung einen schweren Stand. Sein Leben war geprägt von großer Armut, 
ständigen Rassenkonflikten und musikalischen Rückschlägen. Schließlich zog er nach 
Seattle, wo er sich als Klavierspieler über Wasser halten konnte. Gleichzeitig arbeitete er 
fortwährend an der Verbesserung seiner musikalischen Fähigkeiten; schließlich gelang 
es ihm, eine Band zu gründen, mit der er durch die Bars tourte. Er legte sich den Künst-
lernamen Ray Charles zu, der aus seinen beiden Vornamen bestand. Seine Songs waren 
sehr gefühlvoll und kamen beim Publikum gut an, gleichzeitig war er aber auch ein Per-
fektionist, der sehr hart zu seinen Mitmusikern sein konnte, wenn sie seinen Ansprüchen 
nicht genügten. Die ersten Schallplatten verkauften sich so gut, dass große Schallplat-
tenfirmen auf ihn aufmerksam wurden. Ray startete Welttourneen und entwickelte ei-
nen eigenen Musikstil, bei dem er Gospel, Blues und Country mischte. Er revolutionierte 
damit die gesamte Musikwelt und gewann auch die weiße Zuhörerschaft. Bei seinen 
Konzerten duldete er keine Sitztrennung nach Rassen. Es war ein Triumph für ihn, als 
er in Georgia, wo er ein jahrzehntelanges Auftrittsverbot hatte, eine Medaille für das 
Lied „Georgia on my mind“ bekam, das zur Landeshymne wurde. Im Laufe seiner Mu-
sikerkarriere entwickelte er neben einer Alkoholsucht eine schwere Heroinsucht, wegen 
der er sich mehrfach Entziehungskuren unterzog. Es gelang ihm schließlich, abstinent 
zu bleiben, und er wurde sehr fromm. Er heiratete zweimal und ließ sich beide Male 
scheiden. Mit seiner zweiten Ehefrau bekam er drei Kinder und darüber hinaus hatte er 
mindestens neun Kinder aus Nebenbeziehungen. Seine Hits „What I said“ und „Georgia 
on my mind“ wurden Millionenseller, als Soul-Legende wurde er auf der ganzen Welt 
gefeiert. Er war der erfolgreichste Jazzmusiker seiner Zeit. 
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Rays Geschichte wirft zahlreiche Fragen auf: 

• Wodurch wird die Entwicklung von menschlichen Merkmalen, Fähigkeiten, Interes-
sen und Verhalten ausgelöst? 

• Welchen Anteil haben angeborene Eigenschaften, welchen Anteil hat der Einfluss 
der Umwelt an dem gezeigten Verhalten? 

• Was brachte Ray dazu, die zielstrebige, hartnäckige Verfolgung seiner Musikerlauf-
bahn lebenslang beizubehalten, sich aber in anderen Verhaltensweisen grundlegend 
zu verändern? 

• Wie wirken sich zeitgeschichtliche und kulturelle Bedingungen – im Falle von Ray 
die Rassenzugehörigkeit und damit verbundene Armut, schlechte Bildung und Dis-
kriminierung – auf das Wohlergehen eines Menschen im Laufe seines Lebens aus? 

Diese exemplarisch aufgelisteten Fragen sind zentrale Fragestellungen der Entwick-
lungspsychologie, denen wir in diesem Studienheft nachgehen wollen. 

1.1 Historischer Abriss: Anfänge und erste Konzeptionen von Ent-
wicklungspsychologie

Als „Eltern“ der wissenschaftlichen Entwicklungspsychologie können Karl und Charlot-
te Bühler bezeichnet werden. Beide waren in den 1920er- und 1930er-Jahren an der 
Wiener Universität als Sprachforscher tätig und machten im weiteren Zeitverlauf das 
dortige psychologische Institut zu einem Mittelpunkt kinder- und jugendpsychologi-
scher Forschung. Ausgangspunkt war die Weltwirtschaftskrise, die in Österreich ihren 
Beginn genommen hatte. Sie hatte zur Folge, dass viele Familien in Wien in so große fi-
nanzielle Not gerieten, dass die Eltern ihre Kinder in öffentliche Obhut geben mussten: 
Es mussten also für Tausende von Kindern Heimplätze oder Pflegefamilien gefunden 
werden. Die Stadt Wien beauftragte das Ehepaar Bühler sowie die Kinderhortnerin Hil-
degard Hetzer, jedes einzelne Kind, das das Milieu wechselte, bezüglich seines Entwick-
lungsstandes zu untersuchen. Da es zur damaligen Zeit keinerlei Testverfahren für eine 
solche Fragestellung gab, entwickelte das Team ein Instrumentarium, das den Entwick-
lungsstand von Kindern ab der Geburt bis zum Alter von 12 Jahren untersuchte. Zu-
nächst wurden dazu alle Kinder in Altersstufen eingeteilt und bezüglich ihrer Fähigkei-
ten im sozial-emotionalen, motorischen, visuellen, sprachlichen und kognitiven Bereich 
sowie im Bereich Gedächtnis getestet. Auch der Körperstatus wurde festgestellt. Für alle 
Bereiche wurde eine Vielzahl von Aufgaben, abgestimmt auf das Alter der Kinder, ent-
wickelt (vgl. Hetzer, 1982; Bürman, Herwartz-Emden, 1993). 

Einer jeden Altersstufe wurden diejenigen Aufgaben zugeordnet, die die Mehrzahl der 
Kinder dieser Altersstufe lösen konnte. Kinder, die die Aufgaben ihrer Altersstufe nicht 
lösen konnten, wurden als entwicklungsverzögert eingestuft, im anderen Fall wurden sie 
als altersgerecht oder sogar ihrer Entwicklung voraus eingestuft. 

Bühler und Hetzer hatten damit nicht nur den ersten Entwicklungstest entwickelt, son-
dern auch die zentralen Dimensionen, in denen menschliche Entwicklung stattfindet, 
abgesteckt: 

• physiologische/körperliche Dimension (alles, was den Körper umfasst) 

• kognitive Dimension (alles, was das Denken umfasst)
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• soziale Dimension (alles, was die Beziehungen zu anderen umfasst) 

• emotionale Dimension (alles, was die Gefühle umfasst)

 

Beispiel 1.1: Messung des Sozialkontakts im ersten Lebensjahr

Die Versuchsleiterin rollt dem auf dem Boden sitzenden Kind den Ball zu. Das Kind 
soll den Ball zur Versuchsleiterin zurückrollen. Es soll sich eine Interaktion entwi-
ckeln mit mehrmaligem Hin- und Herrollen des Balles, und das Kind soll eine Bezie-
hung zum Gegenüber entwickeln.

• Erfolgreiche Lösung: Das Kind rollte den Ball zurück, hat Spaß am Spiel, nimmt 
Kontakt auf. 

• Keine erfolgreiche Lösung: Kind versteht die Aufforderung nicht, behält den 
Ball, nimmt keinen Kontakt zum Gegenüber auf, meidet Blickkontakt. 

Damit waren die Grundlagen der Entwicklungsdiagnostik geschaffen. Bis heute wird in 
der Testdiagnostik das Testergebnis einer Person mit den Werten einer Referenzgruppe 
verglichen. Die Referenzgruppe ist dabei die dem Alter, dem Geschlecht und der Schul-
bildung der Testperson vergleichbare repräsentative Stichprobe. Die an dieser Ver-
gleichsgruppe gewonnenen Werte heißen „Normwerte“. Das Einzelergebnis wird dann 
im Vergleich zu diesen Normwerten als durchschnittlich, unter- oder überdurchschnitt-
lich bewertet. 

Das von Bühler und Hetzer (1932) entwickelte Testverfahren wurde von Kastner-Koller 
und Deimann (2002) weiterentwickelt und ist als Wiener Entwicklungstest zur Erfas-
sung des allgemeinen Entwicklungsstandes bei Kindern von 3 bis 6 Jahren (WET) ein 
häufig angewandtes Verfahren in der Entwicklungsdiagnostik (vgl. Kastner-Koller; Dei-
mann, 2002). 

 

1.2 Zentrale Erklärungskonzepte

Die Entwicklungspsychologie hat zu erklären, auf welche Weise und warum es zu Ver-
änderungen bei einem Menschen kommt, aber auch wie Unterschiede zwischen Men-
schen entstehen. Im Folgenden werden einflussreiche Auffassungen und Konzepte dazu 
vorgestellt und in ihre Bedeutung für das gegenwärtige Entwicklungsverständnis ver-
deutlicht (vgl. auch Montada et al., 2012, S. 27 ff.). 

1.2.1 Entwicklung als Stufenfolge

Das Ehepaar Bühler stellte sich den Entwicklungsprozess als eine Abfolge von aufeinan-
derfolgenden Stufen vor, die bei allen Menschen in der gleichen Reihenfolge eintreten. 
Bei ihren umfangreichen Untersuchungen an Kindern verschiedener Altersstufen ermit-
telten sie das Typische jeder Altersstufe und benannten die jeweilige Stufe analog dazu. 

 

Übung 1.1: 

Überlegen Sie sich eine Fragestellung aus dem Kontext der sozialen Arbeit, die eine 
testpsychologische Untersuchung eines Kindes sinnvoll erscheinen lässt. Betrachten 
Sie dabei die Bereiche kognitiv, emotional, sozial und körperlich gesondert. 
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So entstand z. B. die Phase des Greiflings, des Läuflings und des Sprechlings. Wie eine 
Blume nach einem inneren Bauplan heranwächst, erblüht und anschließend verwelkt, 
so stellte man sich auch die menschliche Entwicklung vor. 

 

Diesem Konzept folgen alle Stufenmodelle. Weitere Beispiele für Stufenmodelle sind das 
Modell der kognitiven Entwicklung nach Piaget, das Modell der psychosozialen Ent-
wicklung nach Erikson, das Modell der Moralentwicklung nach Kohlberg und das Mo-
dell der frühkindlichen Entwicklung nach Freud (vgl. Flammer, 2003). Diese Stufenmo-
delle haben ihre Berechtigung, erklären sie doch wichtige Dimensionen menschlichen 
Verhaltens. Allerdings lassen sie einen bedeutenden Einflussfaktor auf die menschliche 
Entwicklung außer Acht: die Umwelt. Entwicklung bleibt bei diesen Modellen ein von 
innen gesteuerter Prozess, der individuelle Unterschiede unberücksichtigt lässt und Um-
weltbedingungen wie der Erziehung oder dem soziokulturellen Herkunftsmilieu nur 
eine geringe Bedeutung beimisst. 

Wichtige Chancen und Optionen auf Veränderungen im Lebenslauf werden in den Stu-
fenmodellen damit nicht gesehen und genutzt. 

1.2.2 Entwicklung durch Erziehung und Sozialisation

Durch Erziehung und Sozialisation lernt ein Mensch all das, was er benötigt, um in der 
Kultur zu leben, in die er hineingeboren wurde: Sitten, Gebräuche, Sprache, Symbole, 
Regeln des sozialen Umgangs, Funktion von Werkzeugen, Funktion von Institutionen, 
die Erlernung eines Berufs, die Verinnerlichung einer Religion und vieles mehr. 

Der Prozess der Erziehung und Sozialisation erfolgt durch Anleitung, Anforderung, In-
formation, Belehrung, Beobachtung, Nachahmung sowie durch Strafe und Belohnung. 
An diesem Prozess sind die Familie, die Schule, Freunde, Beruf und Medien beteiligt. So-
zialisation bedeutet lebenslanges Lernen, da die Gesellschaft sich verändert und damit 
die Wertsysteme. Auch übernimmt das Individuum lebenslang neue Rollen, die wiede-
rum neue Anpassungsprozesse verlangen. 

Auch wenn Erziehung und Sozialisation vergleichbar scheinen, ist es wichtig, zwischen 
den beiden Begriffen zu unterscheiden: Während Erziehung alle bewussten und beab-
sichtigten Einflussnahmen Erwachsener auf das Verhalten von Kindern meint, bezeich-
net im Unterschied dazu Sozialisation die unbeabsichtigten, vielleicht sogar uner-
wünschten Einflussnahmen des gesellschaftlichen Milieus auf das Verhalten und die 
Entwicklung von Kindern. 

 

Definition 1.1: 

Sozialisation ist Prozess und Ergebnis der Entwicklung von Individuen in wechsel-
seitiger Abhängigkeit von der gesellschaftlich vermittelten sozialen und materiellen 
Umwelt. Sozialisation vollzieht sich im Wechselspiel von Anlage und Umwelt (vgl. 
Niederbacher; Zimmermann, 2012, S. 21). 

 

Übung 1.2: 

Finden Sie Beispiele menschlicher Entwicklung, auf die diese Blumenmetapher der 
Entfaltung zutrifft. 
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Definition 1.2: 

Erziehung ist die soziale Interaktion zwischen Menschen, bei der ein Erwachsener 
planvoll und zielgerichtet versucht, bei einem Kind unter Berücksichtigung der Be-
dürfnisse und der persönlichen Eigenart des Kindes erwünschtes Verhalten zu ent-
falten oder zu stärken. Erziehung ist ein Bestandteil des umfassenden Sozialisations-
prozesses; der Bestandteil nämlich, bei dem von Erwachsenen versucht wird, 
bewusst in den Prozess der Persönlichkeitsentwicklung von Kindern einzugreifen 
mit dem Ziel, sie zu selbstständigen, leistungsfähigen und verantwortungsvollen 
Menschen zu heranzuziehen (vgl. Hurrelmann, 1994). 

Sozialisation und Erziehung sind somit als Umweltfaktoren zu verstehen, die auf das In-
dividuum einwirken. Das Individuum lernt durch sie die Spielregeln der Gesellschaft, 
weshalb die darauf basierenden Entwicklungsmodelle auch als Lerntheorien bezeichnet 
werden (vgl. Tab. 2.1). 

1.2.3 Entwicklung als Reifung und Reifestand

Reifung meint die altersbezogenen Wachstumsprozesse von Funktionen der Organe, des 
Zentralnervensystems, der hormonellen Systeme und der Körperformen. Reifung ist ge-
netisch ausgelöst und stellt einen wichtigen Aspekt der Entwicklung dar (vgl. Montada 
et al., 2012, S. 45). 

 

Definition 1.3: 

Reifung ist die gengesteuerte Entfaltung biologischer Strukturen und Funktionen. 
Die spezifischen organischen Veränderungen machen neue, spezifische Fähigkeiten 
möglich. Sie werden dann auf Reifung zurückgeführt, wenn sie universell in einer 
Altersperiode auftreten und weitgehend ohne Lernen stattfinden (vgl. Montada et 
al., 2012). 

Zum biologischen Erbe zählen im Einzelnen: 

• das körperliche Wachstum 

• die motorische Entwicklung 

• die Sprachentwicklung 

• die Wahrnehmung 

• das Denken 

• das Gedächtnis 

Reifung wird meist negativ definiert als Erwerb, der nicht auf Lernen, Erfahrung, 
Übung, Erziehung oder Sozialisation zurückgeführt werden kann. Jedoch werden Rei-
fungsvorgänge in der Folge sofort von Lernvorgängen abgelöst, wie Beispiel 1.2 zeigt. 

 

Beispiel 1.2: 

Ein Kind, das stehen oder laufen kann, möchte nun nur noch stehen oder laufen und 
übt dieses ständig. Die Fähigkeit zu gehen, ist also herangereift, das Einüben der neu-
en Fähigkeit wird jedoch durch Lernprozesse übernommen. Reifungsprozesse und 
Lernprozesse gehen somit Hand in Hand. 
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Zur Reifung gehört auch der Reifestand. Hiermit ist gemeint, dass ein bestimmter Ent-
wicklungsstand gegeben sein muss, damit neue Fähigkeiten erworben werden können. 

 

Definition 1.4: 

Der Reifestand ist die emotionale, kognitive und biologische Voraussetzung für den 
Erwerb bestimmter Fähigkeiten. 

 

Beispiel 1.3: 

Sauberkeitserziehung: Das Kind aufs Töpfchen zu setzen, macht erst Sinn, wenn es 
in der Lage ist, seine Schließmuskeln zu kontrollieren. Der Reifestand für diese Fä-
higkeit ist frühestens ab dem Alter von 18 Monaten gegeben. 

Spracherwerb: Es hat keinen Sinn, einem Säugling Wörter beibringen zu wollen. 
Das Erlernen der Sprache erfordert ein komplexes Zusammenspiel verschiedener 
Kompetenzen und ist erst möglich ab einem Alter von 18 Monaten. Ab diesem Alter 
ist der Reifungsstand für das Erleben der Sprache gegeben. 

1.2.4 Entwicklung durch die Nutzung sensibler Phasen bzw. 
Zeitfenster

Wenn der Reifestand eingetreten ist, also die emotionalen, kognitiven und biologischen 
Voraussetzungen für das Erlernen einer Fähigkeit gegeben sind, beginnt eine zeitlich 
festgelegte Phase, in der eine erhöhte Plastizität (Durchlässigkeit) für spezifische Erfah-
rungen und Einflüsse besteht. Diese Zeitfenster werden auch als sensible Phasen be-
zeichnet. 

Einige sensible Phasen wie etwa die Zeitspanne des Spracherwerbs und die Zeitspanne 
des Bindungsaufbaus sind nachgewiesen (vgl. Beispiel 1.4); über andere weiß man we-
nig, weil sie wahrscheinlich durch Stadien der Hirnreifung bedingt sind und wir über 
die Funktionsweise des Gehirns noch nicht alles wissen. Insgesamt sind aber die sensib-
len Phasen nur ein Entwicklungspfad. Zahlreiche Lernprozesse im Kleinkindalter sind 
auch sehr flexibel und können sich unterschiedlichen Umweltbedingungen anpassen 
(vgl. Trautner, 2007, S. 117). 

 

Definition 1.5: 

Sensible Phasen können als Zeitfenster im Verlauf der menschlichen Entwicklung 
verstanden werden. In diesen Phasen haben bestimmte Erfahrungen besonders gro-
ße Auswirkungen auf den Menschen, weil die Empfänglichkeit für diese bestimmte 
Erfahrung genau in dieser Zeitspanne sehr hoch ist (vgl. Trautner, 2007, S. 117). 

 

Beispiel 1.4: 

Spracherwerb: Die sensible Phase des Spracherwerbs liegt zwischen 18 Monaten 
und 4 Jahren. In dieser Zeit können Kinder parallel mehrere Sprachen fehlerfrei ler-
nen. Wird diese Phase verpasst und nicht zum Spracherwerb genutzt, ist es später 
sehr schwer, dies nachzuholen. 

Bindungsaufbau: Das erste Lebensjahr ist die sensible Phase für den Bindungsauf-
bau. Steht dem Kleinkind in dieser Zeit keine Bezugsperson kontinuierlich zur Ver-
fügung, weil die Bezugsperson nicht zuverlässig ist, das Kind im Heim ist oder in der 
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Verwandtschaft fortwährend weitergereicht wird, dann kann das Kleinkind kein 
„Urvertrauen“ (Erikson, 1988) aufbauen und wird wahrscheinlich lebenslang keine 
vertrauensvollen Bindungen eingehen können. Es entwickelt einen „unsicheren“ 
Bindungsstil (vgl. Kap. 4). 

Anhand der Beobachtung sogenannter wilder Kinder bzw. Kaspar-Hauser-Kinder lässt 
sich zeigen, wie Entwicklung verläuft, wenn die sensiblen Phasen ungenutzt bleiben, 
also zur richtigen Zeit die angemessene Hilfe und Anregung fehlen. So beschreibt etwa 
Singh (1961) anhand einer Fallstudie zweier Mädchen, die jahrelang betreut und geför-
dert wurden, nachdem sie im Urwald gefunden und offensichtlich von einer Wölfin auf-
gezogen worden waren, welche Fähigkeiten noch nachträglich aufgebaut werden konn-
ten und welche nicht. Eine andere Studie von Curtiss (1977) beschreibt das „Wolfskind“ 
Genie, das von seinen Eltern in absoluter Isolation gehalten wurde und jahrelang ange-
schnallt auf einem Stuhl verbrachte. 

Die Ergebnisse der jahrelangen nachträglichen Sozialisierungsversuche sind in beiden 
Fällen sehr ernüchternd. Offensichtlich können die verpassten Chancen in den entspre-
chenden Zeitfenstern gar nicht oder nur in sehr begrenztem Maße nachgeholt werden. 
So zeigte sich bei den ehemaligen wilden Kindern, dass das nachträgliche Erlernen von 
Sprache, die Fortbewegung auf zwei Beinen oder ein Bindungsaufbau zu anderen Men-
schen gar nicht oder nur sehr rudimentär möglich war. In der Regel verloren die For-
scher nach einigen Jahren das Interesse an ihrem Forschungssubjekt, das daraufhin in 
ein Pflegeheim verbracht wurde, um dort „vor sich hin zu vegetieren“. 

Die Umstände, unter denen diese Kinder aufwachsen, nennt man Deprivation. 

 

Definition 1.6: 

Deprivation beschreibt einen Mangelzustand aufgrund des Entzugs notwendiger 
Umweltreize. Der Entzug kann verschiedene Ebenen betreffen: soziale Deprivation 
(Ausgrenzung), sensorische Deprivation (keine Außenreize, z. B. bei Isolierhaft), 
emotionale Deprivation (emotionale Vernachlässigung), kognitive Deprivation (das 
Fehlern geistiger Anregung) (vgl. Montada et al., 2012, S. 46). 

Im Zusammenhang mit kindlicher Entwicklung meint Deprivation das Fehlen von not-
wendigen Umweltbedingungen für eine gute Entwicklung. Dazu zählen kognitive, emo-
tionale, soziale Anregungen, emotionale Zuwendung, Behüten und Beschützen und die 
Befriedigung der körperlichen Grundbedürfnisse nach Essen, Trinken, Wärme und 
Schlaf. 

1.2.5 Entwicklung als lebenslanger Prozess

Im Konzept Entwicklung als lebenslanger Prozess wird die Entwicklung eines Menschen 
nicht nur auf Kindheit und Jugendalter beschränkt, sondern auf die gesamte Lebenzeit 
erweitert (vgl. Baltes et al., 2006). Der Mensch wird dabei als aktives Wesen gesehen, 
das ein Potenzial für Veränderungen über die gesamte Lebensspanne besitzt. Diese Ver-
änderungen gehen sowohl vom Individuum selbst aus, seinen eigenen Wünschen und 
Zielen, als auch von äußeren Einflüssen. Solche Einflüsse können Aufgaben sein, die die 
Gesellschaft stellt, aber auch Krisen, die bewältigt werden müssen. Sie werden als Ent-
wicklungsaufgaben (vgl. Kap. 3.1) bezeichnet. 
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Durch die lebenslange Bewältigung von Entwicklungsaufgaben entwickelt und verän-
dert sich das Individuum. Entwicklungsprozesse sind damit nicht auf bestimmte Lebens-
phasen beschränkt, und es wird nicht von einem Endzustand der Entwicklung ausge-
gangen. Dabei interessieren alle psychischen Phänomene, die sich – insbesondere 
langfristig – über die Lebenszeit verändern. Das Ziel ist, herauszufinden, welche Fakto-
ren Veränderungen, aber auch Stabilitäten eines Menschen vom Moment der Zeugung 
bis zu seinem Tod bewirken, und diese Faktoren zu beschreiben (vgl. Lerner, 2006). Auch 
prognostische Fragen, wie etwa die nach den Auswirkungen bestimmter Ereignisse im 
Kindesalter auf das Erwachsenenalter, können bei einer solchen Betrachtung beantwor-
tet werden. 

 

Innerhalb dieses weiten zeitlichen und konzeptuellen Rahmens betonen aktuelle ent-
wicklungspsychologische Theorien und Untersuchungen nicht nur die normativen Ent-
wicklungsprozesse, also die Gesetzmäßigkeiten, die alle Menschen in gleichem Masse 
betreffen, sondern auch die differenziellen Verläufe von Entwicklung, die die Fülle und 
Unterschiedlichkeit von Entwicklungsprozessen zwischen Personen widerspiegeln. 

Differenzielle Entwicklungsverläufe des Individuums

Die differenzielle Entwicklung kann intraindividuell sein, d. h., Veränderungen finden 
im Laufe des Lebens bei ein und derselben Person statt (Lebenslaufperspektive), oder sie 
kann interindividuell sein. Damit sind Unterschiede zwischen Personen oder Personen-
gruppen (Kohorten) gemeint: Unterschiede zwischen den Geschlechtern, zwischen jun-
gen und alten Menschen, zwischen Hochschulabsolventen und Hauptschulabsolventen 
usw. 

 

Beispiel 1.5: 

Interindividuelle Entwicklung: Der Drittklässler Sam kann nur langsam und sto-
ckend lesen. Es ist nicht daran zu denken, dass er ein ganzes Buch selbstständig liest. 
Sein Klassenfreund Leon dagegen verschlingt jeden Abend vor dem Einschlafen ein 
ganzes Buch. Die Lehrerin, eine implizite Verfechterin der normativen Entwicklung, 
hat folgende Regel aufgestellt: Jedes Kind im dritten Schuljahr muss zügig lesen kön-
nen. Andernfalls müssen Lösungen gesucht werden (Wechsel auf die Förderschule, 
Klasse wiederholen). Der normative Ansatz der Lehrerin ist in diesem Fall nicht ziel-
führend. Richtig ist der differenzielle Ansatz: Jedes Kind entwickelt sich unter-
schiedlich (schnell). Das hängt in der Grundschule mit dem individuell unterschied-
lich schnellen Wachstum des Gehirns zusammen, das erst in der Pubertät 
ausgewachsen ist. Vermutlich wächst Sams Gehirn langsamer als Leons. Er wird 
wahrscheinlich erst im 4. Schuljahr zügig lesen können. Das Gehirnwachstum ist ein 
Anlagefaktor. Genauso bedeutsam ist es, die unterschiedlichen Umwelten beider 
Jungen zu betrachten. Möglicherweise kommt Leon aus einer Familie, in der das Le-

 

Übung 1.3: 

Betrachten Sie Ihr bisheriges Leben. Vergleichen Sie sich mit dem Menschen, der Sie 
mit 15 Jahren waren. In welchen Bereichen haben Sie sich seitdem verändert? Wo-
durch wurden diese Veränderungen ausgelöst? Was waren Phasen großer Entwick-
lung (also großer Veränderung) in Ihrem bisherigen Leben und wodurch wurden 
diese ausgelöst? 
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sen von Büchern einen hohen Stellenwert hat. Leon wurde deshalb von klein auf 
vorgelesen. Dagegen kommt Sam vielleicht aus einer Familie, in der Bücher wenig 
Bedeutung haben; Vorlesestunden sind ihm unbekannt. Dieser Faktor „familiäre 
Umwelt“ kann durch den Faktor „Fördermaßnahmen“ kompensiert werden. 

Intraindividuelle Entwicklung: Mira ist als Kleinkind sehr schüchtern: Bei Anfra-
gen des Metzgers („Willste eine Wurst?“) oder des Kinderarztes („Wie heißt du 
denn“?) versteckt sie sich hinter ihrer Mutter und schweigt. Im Kindergarten spielt 
sie alleine, schaut aber sehnsüchtig zu den anderen Kindern in der Bastelecke. Sie 
lädt niemals Kinder zum Spielen zu sich nach Hause ein. Die 20-jährige Mira ist eine 
attraktive junge Frau mit einem großen Freundeskreis. Der Einstieg in das Studium 
in einer vom Elternhaus weit entfernten Stadt gelingt ihr leicht. Sie schließt Kontak-
te, indem sie einfach ihr sympathische Gleichaltrige im Hörsaal, in der Mensa und 
auf dem Campus anspricht; daraus ergeben sich häufig Kontakte. Weiterhin belegt 
sie zahlreiche Freizeitkurse. In kurzer Zeit hat sie einen neuen Freundeskreis gewon-
nen, der dafür sorgt, dass Heimwehgefühle nicht aufkommen. 

 

Die Beispiele zeigen unterschiedliche Entwicklungsbereiche. Das erste Beispiel bezieht 
sich auf den kognitiven Bereich, das zweite Beispiel auf den sozialen Bereich. Wie Sie 
bereits in Kapitel 1.1 erfahren haben, findet Entwicklung darüber hinaus auch im emo-
tionalen Bereich und im körperlichen Bereich statt. 

 

 

Beispiel 1.6: 

Stellen wir uns ein 11-jähriges Mädchen namens Nora vor. Es befindet sich in der 
Pubertät, einer Phase des gewaltigen körperlichen Umbruchs. Der Einschuss der 
Hormone, speziell des Hormons Östrogen, hat zu einer Gewichtszunahme geführt, 
sie hat bereits die Menstruation und weibliche Körperformen (körperliche Entwick-
lung). Mit all diesen Veränderungen ist sie sehr unzufrieden (emotionale Entwick-
lung). Ihre Freundinnen sind noch nicht so weit und schließen Nora aus. Aber auch 
Nora fühlt sich als Jugendliche in dem Kreis der kindlicheren Altersgenossinnen un-
wohl und schließt sich älteren Mädchen an, die bereits rauchen und sich mit Jungen 
treffen (soziale Entwicklung). Das führt zu Konflikten mit ihren Eltern. Nora distan-
ziert sich auch von ihnen. Sie fühlt sich jetzt oft einsam, vermisst vertraute Freun-
dinnen. Oft ist sie unglücklich. Ein weiterer Faktor für ihre schlechte Stimmung sind 
ihre nachlassenden Schulleistungen: Es fällt ihr schwerer, sich zu konzentrieren und 
das Interesse an den Schulfächern hat ebenfalls nachgelassen (emotionale, kognitive 
Entwicklung). 

 

Übung 1.4: 

Spekulieren Sie, welche Gründe es für Miras Entwicklung geben könnte und schrei-
ben Sie einen kleinen Absatz dazu. Lassen Sie Ihre Fantasie spielen! 
 

In der entwicklungspsychologischen Forschung werden die Dimensionen der Ent-
wicklung getrennt voneinander betrachtet und untersucht. In der Praxis hängen sie 
jedoch eng zusammen und beeinflussen sich gegenseitig. Entwicklung ist somit im-
mer multidimensional. 



12 PSYGH01

1 Grundlagen und Konzepte

Fazit: Der Auslöser für Noras Krise ist die körperliche Entwicklung (Veränderung). 
Sie zieht weitere Entwicklungen (Veränderungen) im sozialen, emotionalen und ko-
gnitiven Bereich nach sich. 

Auf Grundlage der bisherigen Erklärungskonzepte lässt sich folgende Definition für Ent-
wicklung festhalten:

 

Definition 1.7: 

Entwicklung heißt Veränderung und ist damit definiert als lebenslanger Prozess. 
Die Veränderungen sind individuell und von Umwelt- und Persönlichkeitsfaktoren 
abhängig. Entwicklungspsychologie ist die Beschreibung, Erklärung und Modifika-
tion von Entwicklungsprozessen über die gesamte Lebensspanne: von der Zeugung 
des Menschen bis zu seinem Tod. Die Entwicklungsprozesse einer Person sind mul-
tidimensional, d. h. sie finden auf verschiedenen Ebenen statt (kognitiv, emotional, 
sozial, körperlich). Sie sind weiterhin multidirektional, d. h., sie können verschiede-
ne Richtungen nehmen. Entwicklung unter der Lebenslaufperspektive zu betrachten 
bedeutet auch, bei jedem Entwicklungsaspekt immer Gewinne (Wachstum) und Ver-
luste (Abbau) zu betrachten (vgl. Lohaus; Vierhaus, 2015, S. 2 ff.). 

Differenzielle Entwicklung in Kohorten

Bei der interpersonellen Entwicklung kann entweder die Entwicklung von Einzelperso-
nen miteinander verglichen werden (vgl. Beispiel 1.5) oder auch die Entwicklung von 
zwei Personengruppen. Man vergleicht dann zwei sogenannte Kohorten. Eine Kohorte 
ist eine Gruppe von Personen, die ein wesentliches Merkmal gemeinsam hat, z. B. das 
Geburtsjahr, das Eheschließungsjahr oder das Berufseintrittsjahr. Dementsprechend be-
stehen Alterskohorten aus Personen des gleichen Altersjahrgangs. Diese kann man über 
viele Jahre hinweg bezüglich eines Merkmals untersuchen, um Veränderungen über die 
Zeit festzustellen. Weiterhin ist es möglich, eine Alterskohorte (z. B. Jahrgang 1960) mit 
einer anderen Alterskohorte (Jahrgang 1980) zu vergleichen. Dadurch lassen sich 
Wachstums- und/oder Abbauprozesse bestimmter Fähigkeiten und Eigenschaften fest-
stellen, wie im Folgenden an Untersuchungsbefunden zur Intelligenzentwicklung über 
die Lebenspanne dargestellt wird. 

Lange Zeit ging man davon aus, dass die Intelligenz im Alter abnimmt. Vergleiche von 
jüngeren mit älteren Personen belegten diese Vorstellung. Die Untersuchungen hatten 
aber mehrere Mängel (vgl. Schaie; Willis, 2010). So hatten die älteren Probanden in der 
Regel eine niedrigere Schulbildung als die jüngeren Probanden (zeitgeschichtliche Effek-
te). Außerdem hatte man Intelligenz als globales Konstrukt untersucht und somit nicht 
berücksichtigt, dass sie aus verschiedenen Einzelaspekten besteht. 

 

Definition 1.8: 

Ein Konstrukt ist ein Sachverhalt, der nicht unmittelbar beobachtbar ist. So lässt 
sich Intelligenz nicht direkt beobachten, wohl aber über den Intelligenzquotienten 
messen. 

Ein globales Konstrukt ist ein sehr allgemeines Konzept. Ein multidimensionales 
Konstrukt besteht dagegen aus vielen Einzelteilen mit unterschiedlichen Aspekten. 
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Intelligenz ist aber ein multidimensionales Konstrukt, d. h., sie besteht aus zahlreichen 
Komponenten. Eine dieser Komponenten ist die Geschwindigkeit des Denkens. Sie 
nimmt mit zunehmendem Alter ab. Schaltet man diesen Faktor aus, gibt es keine Leis-
tungsunterschiede zwischen jungen und alten Menschen. Differenziert man weiterhin 
nach inhaltlichen Komponenten, stellt sich heraus, dass die fluide Intelligenz (abstraktes 
Denken, schlussfolgerndes Denken, nicht sprachliches Denken) mit zunehmendem Alter 
abnimmt, dagegen die kristalline Intelligenz (kultur- und erfahrungsabhängiges Wissen, 
sprachliche Fähigkeiten) im Alter zunimmt. Legt man diese Aspekte bei der Untersu-
chung von Alterskohorten zugrunde, findet kein Intelligenzabbau mit zunehmendem 
Alter statt. Vielmehr kann Entwicklung in diesem Bereich als ein Wechselspiel aus Ge-
winn (die kristalline Intelligenz nimmt zu) und Verlust (die fluide Intelligenz nimmt ab) 
gesehen werden. 

 

Zusammenfassung

Entwicklung ist ein Prozess der lebenslangen Veränderung, in dem sich Verluste und Ge-
winne abwechseln. Die Veränderungen einer Person oder Kohorte geschehen durch 
wechselseitige Beeinflussung von Person und Umwelt. Individuen verändern sich im 
Laufe ihres Lebens in ihrem Erleben und Verhalten (intraindividuelle Entwicklung). Es 
gibt also feststellbare Unterschiede innerhalb eines Menschen zu verschiedenen Zeit-
punkten seines Lebens. Menschen unterscheiden sich auch untereinander in ihrem Erle-
ben und Verhalten (interindividuelle Entwicklung). Der große Einfluss, der der Umwelt 
eingeräumt wird, hat zur Folge, dass Entwicklung nicht mehr als Schicksal, sondern als 
ein beeinflussbarer Prozess bewertet wird. Entwicklung wird heute als individueller 
Prozess angesehen, bei dem die Dimensionen emotional, kognitiv, sozial und körperlich 
eine Rolle spielen. 

 

Aufgaben zur Selbstüberprüfung

1.1 Was ist eine sensible Phase? 

1.2 Entwicklung findet u. a. durch Reifung und Sozialisation statt. Was ist der zentrale 
Unterschied zwischen beiden Prozessen? 

1.3 Was bedeutet Entwicklung als „lebenslanger Prozess“? Womit beschäftigt sich eine 
solche Entwicklungspsychologie der Lebensspanne? 

1.4 Definieren Sie intraindividuelle und interindividuelle Entwicklung. 
 

 

Übung 1.5: 

Welche gesellschaftlichen Vorurteile in Bezug auf alte Menschen kennen Sie noch? 
Inwiefern helfen solche Forschungsergebnisse, Vorurteile zu beseitigen? 
 




